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Oer lod im Kartoffelkraut
Er war nach dem Fall Antwerpen . Unaufhaltsam wälzten sich die

putschen Regimenter durch Westflandern , stürmten über die ab -
xernteten Getreidefelder und schritten durch das dürreife Kraut der
^ toftel» .
. Kanonendonner kündete das Naben der Schlacht . Im Dorfe , wo
" englische Ortskommandant feine Sachen packte, liefen die Be¬

rner zusammen . Ratlos standen sie . Bangen in den Herzen und
M den Gesichtern . Trotz aller Zusicherungen , sie zu schützen , gingen

Engländer nun doch zurück.
Ei« sollten sich flach auf die Fußböden ibrer Wobnungen legen

in di « Keller geben . Ein Fortlaufen sei nicht angebracht . Man
^urde die Deutschen schon balten . So batte man ihnen gesagt . Ein

Trost .
ersten der dem Feinde zu gelegenen Hause wobnte eine Frau

N *» «i erwachsenen Töchtern , obne männlichen Rat und Beistand .
Ar Vater war feit zwei Jahren tot . der Sohn und Bruder im
fischen Heer . Jammernd warteten die drei der kommenden Dinga .
« Di « ersten Granaten krachten ins Dorf . Sie kamen weither und
? »bnten aus schweren , dickbäuchigen Robren . Wo sie einschlugen ,"
An die Erdfetzen haushoch in di « Luft .

. Die Häuser lagen auseinander . Das erste schien am meisten be-
? °bt zu fein . Die Frauen dachten nicht mehr an den Rat der zurllck-
? ^?ngenen Engländer . Die Furcht hatte das Gemeiuschaftsgefübl
2 chnen wachgerufen . Und alle drei eilten sie dem Nächstliegenden^ böft« zu . Entsetzen auf den Gesichtern , Getöse in den Ohren . Da
^ rin zischendes Pfeifen , ein lautes Krachen . . . Drei Frauen"

Aten sich im dürren Kartoffelkraut .
Tode erschrocken sah mans im Nachbarhause . Doch Hilfe zu

l°Men , wagte man nicht . Wer hätte den Mut zu solchem Werke
Wtöl ! Noch sechs, acht Granaten krachten ins Kartoffelfeld . Dann
Ang das Feuer weiter vor . Die Geschosse heulten hoch über die
jacher weg , um dort einzuschlagen , wo bereits die letzte feindliche
^Kbut in raschen , verzweifelten Sprüngen sich zu retten suchte.

«.Die englische Artillerie schob nicht . Sie batte erkannt , dab sie
^ ts mehr zu balten vermochte , und batte Befehl , hinterm Bahn -

Dirmuiden -Nieuvort eine neue Stellung einzunebmen .
» «ald liefen die ersten deutschen Stürmer durchs Dorf . Junge
? evvillige von 1914. Siegesbewubt . „Vorwärts !" war ihnen als
-? ung eingebrannt worden . Die zweit « Welle durchsuchte die
>^us «r , der dritten kamen die Sanitäter . Diese fanden die

wt - Da deren eigenes Haus in Flammen stand , trugen sie sie
s -s nächste Gehöft . Line Tochter war tot , eine schwer verwundet .
*>

’*
. starb später im Lazarett . Der Mutter muhte ein Arm und ein

..abgenommen werden . Don den deutschen Militärärzten ,
. später , als wir in gut ausgebauten Stellungen die . Macht an

Bier " hielten , bin ich vom Ruhequartier aus häufig durch jenes
gegangen . Immer kam ich an einem Grabe vorbei , auf dem

.Weihes Holzkreuz den tragischen Vorfall kündete . Zuweilen
, ; ich auch eine alte Frau auf »wei Krücken bumveln . Die Mut -
L,

1- und immer muhte ich an den fernes « Sohn denken . Aus lachen -

«).
tn Glück war er fortgegangen , seine Heimat zu verteidigen . Und

wird er sie wiederfinden . . . ?
Dach vielleicht war auch er schon dem Schicksal verfallen .

Oie Emigrantin
Ein Frauenlchicksal

batte sie bei einer befreundeten Familie kennen gelernt . Eine
h

^ lin von ungefähr 70 Jabren . Schneeweihes , aber noch volles
lag über der hoben Stirn . Ein schönes Gesicht , das von der
ein scharfes Profil bot , zeigte eine rege Geistigkeit . Und dann

» i,
' rin geformten Hände ! Sie batte schönere Tage kennen gelernt ,

I .aber batte dieser Frau das Leben zuletzt mitgefpielt . —
entstammte einer deutsch-baltischen Adelsfamilie , hatte eine

, «Tuende Erziehung genossen , kannte fast alle europäischen Länder
I«jj ' brr Sprachen . — Mit einem russischen Obersten verheiratet ,
fj] ,

iie vor dem Kriege in Riga . Ihre vier Söhne waren eben -
Iw s Offizier « in der russischen Armee . Arbeiten hatte sie nur
y,tt5>lberen kennen gelernt . Sie führte eben das Leben der höheren
j» i Gesellschaft . Die zahlreiche private Bedientenschaft konnte

-Derzeit durch Leut « vom Regiment verstärkt werden .
Krieg änderte zunächst wenig an ihrer Lebenshaltung . Da

gjT die bolschewistische Revolution . Ihr Mann fiel im Kampfe
w " die Roten , zwei ihrer Söhne wurden von diesen gefangen
ten Mit knapper Not gelang es ihr mit den beiden ande -
j^ EÄnen nach Deutschland zu entkommen . Von den geretteten
dH^ arkeiten : Gold - und Schmucksachen lebten sie erst in einer ost -
dj, Awl Stadt , dort den Zusammenbruch des Bolschewismus und
Ijch ^ rstische Restauration erwartend . Als diese aber zu lange auf
sich ? .̂ ten lieb und die Mittel immer weniger wurden , begannen

Söhne nach Arbeit umzusehen . Einer fand diese hier im
dg^ utschen, und so kam sie 1921 mit diesem hierher . Bald aber

di« beiden Söhne nach Kanada aus , scheinen aber drüben
gefunden zu haben , denn die versprochenen Unter¬

st "
El" blieben aus . Unterdessen batte unsere Inflation die letzte

Sin»« » alten Frau weggeschwemmt . Sie stand vor dem Nichts .
D,» ? 2 «ute der Vorstadt nahmen sie auf . Dort wohnte sie im

s e*net Mietskaserne . Die paar Dutzend Familien liehen
Ist, Hausrat zusammen . Don den Frauen lernte diese Erei -
^ »tl» ^ te notwendige Verrichtung der Hausarbeit . In welcher
ttttjll 86 sie sich in der ersten Zeit befand , vor allem durch ihre

? der häuslichen Arbeit , davon erzählte man schlimme
• Leibliche Not litt sie keine , denn ihre Gesundheit trotzte
,

* ®at kt ® „Grohmutter " bei allen Familien der Miets -
und bei diesen nicht «erade sehr Begüterten immer gerne

^
" '

ch gesehen .
sie nun gar beim Tee sah und erzählte , dann schwieg

^ trollte sich ein Bild des alten Ruhland , wie es die
'äftttej. ;£ .totur " on Gogol bis Tolstoi nicht besser hätte zeichnen

Diese Frau hatte gute Augen ; sie sah mehr als es ge-
E>>» Leute zu tun pflegen , welche einer Klasse angebören , die

tẑ undestebt . So hatte sie gesehen , dah der arme geschundene
Echiz/urure Muschis als ein anderer von den mandschurischen
,. ^ reh

^
, ldern zurückgekebrt war ; sie batte bemerkt , dah sich in den
1904/05 eine tiefgebende Umwandlung im ganzen rus -

?»tte nicht nur in der städtischen Arbeiterschaft , vollzogen
uuihte : das Alte Ruhland war tot — ein neues war
Doch wenn sie damals in ihren Kreisen darüber sprach ,

b^ 'Men «
° nichts hören . Als sie gar einmal im Casino des

fl *! 0tm ben Offizieren Menschlichkeit gegen den gemeinen
h ^ o fab r * , *** " urde sie ausgelacht . Kassandralchickial !
2 ' 8°Iuti «

k° 5 Unheil kommen . Der Krieg ward Einleitung , die
Katastrophe . Und nun kommt das Unbegreifliche an

^ ,ou : Wenn sie jene Schreckenstage der Revolution schil -
*ic immer mit den Worten : „Und wissen Sie ,

die gröhte Achtung habe ? — Vor Lenin und seinen
^ Vi * ! überlege
^ yot, war Wohlstand und Nichtstun gewesen . Die Revo -

man sich das einmal . Das Leben dieser Frauzr«
" un überlege
Ntz. v '" - 0 «ar „ „ „ .rnu/iaiuH » cuitivii . -uiK Jieöu s

>)» beiden es > 4ötet ihren Gatten und zwei Söhne , jagt auch
«slloren -? " beken von ihr fort . Durch die Revolution bat iie alles
[3t weil » ^ ärmer als arm , denn sie kann ja nicht arbeiten ;
(„3t 8 alt ist , nein , sie bat es nie gelernt . Und diese Fraun den Männern der Revolution nur mit der gröhten Ach -

^ if .rnte ' äj ihr Denken oerstcben . Ott genug Hot iie cs
' Revo lution war nicht „geMcht " — jie war ein

Naturereignis . Lenin war Vollstrecker eines Unabwendbaren : Ke¬
renski suchte ja den Gang der Revolution aufzuhalten . Er war ein
Stümver , denn er erkannte die Notwendigkeit des Geschehens nicht .
Der Orkan bat ihn binweggefegt , mit ihm aber auch — meine
Klasse . Sie wissen , was ich durch die Revolution erlitten und ge¬
litten habe , aber . . . Naturereignisse darf man nicht mit mensch¬
lichen Mahstäben messen !"

Diese Frau bat sich nicht mit dem Geschehen abgefunden , sie bat
es voll und ganz bejaht . Und wenn sie von der Zukunft ihres Ruh -
lands sprach , daun meinte He immer , es würde der Welt noch
etwas zu lösen geben .

Vor einiger Zeit ist diese Frau gestorben . Hinter ihrem Sarge
schritten die Menschen , bei denen sie noch einmal eine Heimat ge¬
funden , von denen sie Liebe eriabren und die sie schätzen und achten
gelernt hatte . Von ihren beiden Söhnen batte sie seit der Auswan¬
derung nichts mehr gebärt . Hat sie der Lebenskampf ihre alte
Mutter vergessen lassen ?

Fr . S v e ck e r t , Mannheim .

Ah xlie Mutte *
im Mummenden Kriege !

Das nachfolgende Gedicht stammt von einem Schüler
einer höheren Lehranstalt , der sich mit einigen gleich¬
altrigen Mitschülern für die sozialistische Bewegung in¬
teressiert . Angesichts der leider immer noch vorwiegend
reaktionären Einstellung unserer höheren Schuljugend
erscheint uns dieses Gedicht als ein so erfreuliches Ee -
iinnungsdokument unserer Heranwachsenden Generation ,
dah wir diese Verse trotz einer gewissen natürlichen
jugendlichen Unreife der Ausdrucksweise (besonders in
der letzten Strophe ) auch unseren Lesern Mitteilen möch¬
ten .

Warum liehest Du ihn fort , Du Frau , den Mann ?
Warum bielst Du ibn nicht , den Geliebten , Du Braut ? .
Damit er aus andere Geliebte einbout ?
Warum liehest Du , Mutter , Deinen Sobn ?
Warum liehest Du den Unreifen schon?
Man schickt Dir seine Ubr ,
Einen Orden nur ,
Ein lumviges eisernes Kreuz zurück.
Er war doch ein Mensch , Dein Liebling , Du Mutter ,
Dein eigen Fleisch , von Dir , Deinem Mann !
Als er fortzog , schautest Du ihn an ?

Er schaute zu Dir unter heihen Tränen ,
Es trieb ibn zu Euch sein junges Sehnen ,
Er blickte zu Dir , Mutter , liebe Mutter !
Mutter , die Du ihn ausgezogen !
Es kommt eine kleine Granate geflogen .
Eine Granate kommt aus irrender Hand !
Zu Dir blickt er betend zurück ins Land .
Mutter ! Mutter !
Dein Sohn klebt als Brei an der Grabenwand .

Warum liehest Du , Mutter . Deinen Sobn ?
Du reife Frau erkennst nicht den Hohn ?
Warum liehest Du ibn Söhne ermorden ?
Warum hast Du Deinen Liebling »erloren ?
Mutter , bist Du eine Irre geworden ?
Warum hast Du ihn geboren ?
Warum liegt er in seinem . Blut ?
Hat die verdammte Schieberbrut
Noch nicht genug des Sekts gesoffen ?

Mutter , es kam eine Granate geflogen .
Mutter , Mutter , Du bist betrogen !
Heldentod wird es genannt .
Nicht starb er fürs Vaterland .
Elendig liehest Du ihn verrecken .
Damit Schieber wollüstig ihre Bäuche strecken .

Mutter , warum liehest Du Deinen Sobn ?
Warum liehest Du den Unreifen schon?
Liebe Mutter , er kommt nicht wieder .

Nein , Du Mutter , verfluchte Mutter ,
Kein Bedauern ! Kanonenfutter
War er dort hinten . Du Rabenmutter !
Und Du , Mutter , trägst die Schuld !
Nur Du hast Dich verschuldigt an seinem Leben .
Du hast ihn wohl der Welt gegeben ,
Doch hast auch die Schuld an seinem Mord !
Warum , Mutter , liehest Du ihn fort ? H . Fr .

Oie Heiligen Vergleuie
Die furchtbare Katastrophe in der Menzeslausgrube zu Neu¬

ro de , die weit über die Grezen Deutschlands hinaus tiefste An¬
teilnahme erweckte, hat wieder einmal mit erschreckender Deutlichkeit
einen Einblick in die Gefahren und Nöte gerade dieses Berufs -
zweiges gegeben . Sie hat die ganze Unsicherheit , das Todesbangen
gezeigt , in dem auch Frauen und Mütter unausgesetzt schweben
müssen , denn jeder Abschied , den der Mann oder Sobn von ihnen
nimmt , kann ein Abschied für immer sein . Seit Jahrhunderten sind
Ungewihheit und Sorge die Tradition , die eine Frauenseneration
von der anderen übernimmt , ohne dab es bis beute gelungen wäre ,
trotz aller Verbesserungen der Neuzeit , diesen seelischen Druck von
den Familien der Bergleute zu nehmen und den Beruf der Gruben¬
arbeiter vollkommen gefahrlos zu gestalten .

Seit Jahrhunderten und Jahrtausenden gibt es kaum einen Be¬
rufszweig , der so sehr wie dieser von abergläubischen Vorstellun¬
gen beherrscht wäre — eine natürliche Folge der grenzenlosen Un¬
sicherheit , in der die Bergleute und ihre Familien »u einer Zeit
lebten , als für ausreichenden Schutz so gut wie nichts getan wurde ,
als Einstürze und Katastrophen aller Art an der Tagesordnung
waren . Stets fühlten sich dje Bergleute und ihre Familien in der
Gewalt übermächtiger dämonischer oder göttlicher Wesen , die über
Leben und Tod verfügen konnten , auf deren Gnade sie alle ange¬
wiesen waren . Als das Christentum einzog , da benutzte es llug
alle diese Vorstellungen , die in den Seelen Wurzel gefaßt hatten .
Vor allem aber wandte es sich an das Eemütsleben der Frauen
und versuchte , ihre geängstigten Seelen für sich zu gewinnen . Die
heilige Anna , die heilige Barbara wurden zu den Schutzpatronin -
nen , die ihnen die Kirche in allen Stunden , der Gefahr empfahl .

Wer heute die herrlichen Fenster des Freiburger Münsters
im Schwarzwald überblickt, der wird mit Bewunderung dar St.

1

Annensenster im Alerander -Cbörlein betrachten , das zu den her¬
vorragendsten Stiftungen des > Bergbaues gehört . „Gott dem All¬
mächtigen , der Jungfrau Maria und der heiligen Mutter St . Anna
zu Ehren " haben es die „Gewerken St . Anna zu Todtnau im
Schwarzwald " gestiftet . Es ist ein wundervolles , kostbares Glas -
gemälde in zarten . Hellen Farben . Die Figuren zeichnen sich au !
dem himmelblauen Hintergründe wirkungsvoll ab . Jede der 1k
Heiligen trägt einen Heiligenschein aus leuchtendem Sonnengold
in dem der Name geschrieben steht . Der Anblick des Fensters ist.
ein künstlerischer Eenuh . Umso ergreifender ist es , wenn man IHk
daran erinnert , dah längst vergessene , unbekannte Bergarbeiter hier
ihr mühsam erworbenes Scherflein auf den Altar der Kirche legten ;
während die Bergwerke selbst , die reichen Silbergruben des Breisk
gaues sich in der Wand weltlicher oder geistlicher Fürsten befanden :!
Vielleicht suchten arme Steinschleifer oder Häuer bier Schutz unk .
Hilfe beim Anblick dieser wundervollen Glasmalerei ; vielleicht
knieten hier Witwen und Waisen Verschütteter , gesundheitlich Ge¬
schädigter oder Verunglückter vor diesem Fenster und rangen tri ;
heihen Gebeten mit der eigenen Verzweiflung und Hilflosigkeit . .

Auch in der St . Annenkirche in Annaberg in Sachsen befind
det sich ein solches erschütterndes Denkmal menschlischer Seelenangst !
Es ist der im 16. Jahrhundert errichtete Bergmannsaltar , der von4
der dortigen Bergknavvichaft errichtet wurde . Die Vorderseite zeig :!
Bilder aus der heiligen Geschichte, während auf der Rückseite uni ;
aus den Seitenflügeln Ausschnitte aus dem Leben der Bergleute
gezeigt werden . In dunklen Schächten arbeiten abgezehrte , halb
bekleidete Bergleute . Ueber ibnen aber schwebt die heilige Dnno ^die jeden Gläubigen in ihren Schutz nehmen wird . |

Was wird jedach mit dem geschehen, der ohne die heilige Weg !
zebrung der Kirche , die letzte Oelung , da unten elend zu Grunds
ging ? Auch das war eine Frage , die immer wieder auftauchre . Denn
zu grah hatte die Kirche die ewige Verdammnis derer belchriebeni
die unvorbereitet und mit Sünden beladen in die Ewigkeit ein .
gingen . Darum liehen die Hinterbliebenen Messe um Messe für dar -
Seelenbeil ihrer Toten lesen , aus der Angst heraus , sie sonst nich :i
rechtzeitig von der Hölle loszukaufen . Der letzte Groschen wurde au i
den Altar gelegt , und zu dem furchtbaren Verluste , den Flauer :
und Kinder erlitten batten , kam noch die qualvolle Ungewihbei :
über das fernere Schicksal des „Verdammten "

. Einen Einblick in
diese Seelenstimmung gibt ein Gemälde in der Kirche zu DudweilerE
Aus ihm fvricht die Sorge des Bergmannes , durch einen llnglücksj
fall sterben zu müssen , obne die letzte Oelung empfangen zu haben
So betet er denn , den Tod vor Augen , inbrünstig zur heiligen Bar '

bara . Und das Gestein teilt sich ; die Heilige erscheint und reich '
dem Todtgeweihten die Hostie . Ob allerdings niemals die Frage
auftauchte , warum die Heilige den Unglücksfall nicht verhütete
obwohl sie doch , wie die Kirche verkündete , wachsam über den Gläu ¬
bigen schwebte ? ' .

1
Bis in unsere Zeit hinein ist es der Kirche gelungen , die Börstel

lung der schützenden Heiligen zu pflegen und zu bewahren . Erst vvi
wenigen Jahren wurde wieder eine S >. Barbarakopelle eingeweib «
Sie stebt im Gebiete der Bayerischen Braunkohlenbergwerke A .- G -
in Schwandorf und ist bis zum heutigen Tage die Zusluchtsstäri, ;.
der Frauen und Mütter , deren Männer und Söbne in den Berg
werken ihre schwere Arbeit verrichten . Auch hier ist die alte Vor '
stellung noch lebendig : Die heilige Barbara , zu deren Fühen zwe -
Engel sitzen, bält dos Sakrament in der Hand und bieiet es der
Bergleuten dar .

Immer stärker , immer bemühter haben sich die Bergleute und ibrö
Familien im Laufe der Jahrhunderte aus ver Welt der Unwissend
beit und des Aberglaubens befreit . Der demütig hoffende , auf der '
Schutz der Heiligen vertrauende Bergmann

'
ist dem tatkräftigen

felbstbewubten Arbeiter gewichen , det fein Schicksal selbst in dii
Hand nimmt . Immer energischer verlangt er noch ausreichender
Schutzmabnabmen , die Erubenervlosionen noch Möglichkeit »er '
hindern . Immer entschlossener findet er sich mit Gleichgesinnter ,
zu festgefügten Organisationen zusammen , die den Besitzern de-
Bergwerke achtungsgebietend gegenüberstehen . Ein weiter Weg . de:
im Laufe eines halben Jahrtausend zurückgelegt wurde , ein Weg .
vor dem noch Meilen liegen . Ein dunkler Weg der Vergangenbeitj
der einer besseren Zukunft entgegenrübit . Elke .

Hauswirtschastliches
Konservieren mit Zucker. Bei der Konservierung unseres Obste !

spielt der Zucker eine nicht zu unterschätzende Rolle . Wir verwender -
ihn dabei aus drei Gesichtspunkten : 1 . weil er die konserviertei i
Früchte haltbar macht ; 2 . weil er den Nährstoffgehalt unserer Obst
konserven wesentlich erhöbt ; 3 . weil er zur Geschmacksverbesserun ,
beiträgt . Während des Krieges ist man durch den Zuckermange
vielfach dazu gekommen , Obstkonserven und Obstsäfte ohne Zucket
berzustellen und lediglich zur Eeschmacksverbesseruug einen Ersatz !
stoff, das Sacharin beizufügen . Wer aber selbst mit diesem Süh « ..
stoff gearbeitet bat . weih aus Erfabrung , dab die damit bergestell ' ‘‘

ten Konserven nicht haltbar waren und auch im Geschmack lang ^
nicht an die mit Zucker gesüßten heranreichten . Eingebende wissen '
schaftlrche und praktische Versuche haben ferner ergeben , dah bei
Nährwert dieser Obstkonserven wesentlich geringer ist, als wen «
Zucker zu ihrer Herstellung verwendet wurde und daß — was eini
germahen überraschen dürfte — die mit Sacharin gesühten Kon ,4
lerven sich aus das Kilogramm gerechnet teurer stellen , als die mi ) !
Zucker hergestellten . Zu den drei Punkten , die wir oben nannte »

'
j
'

kommt also als sehr wesentlich hinzu , dah sich die Verwendung vor
Zucker zur Konservierung unseres Obstes auch billiger stellt als di ,
Verwendung eines Ersatzstoffes . t

Von der in letzter Zeit vielfach geforderten Verwendung voi ^
Rohzucker ist ebenfalls abzuraten , weil durch umfangreich « Erfab ' ^
rungen , die dazu aus vielen Haushalten vorliegen , erwiesen ist . das
die mit ihm gesüßten Konserven und Fruchtsäste in der FarLe unk l -
im Geschmack nicht so einwandfrei sind , wie man es durch die Der
Wendung von Zuckerraffinade mühelos erreicht . '

Die Verwendung von Zucker bei der Obstverwertung im Haus
halt darf selbstverständlich nicht in willkürlichen Mengen erfolgen ' i
sondern sie muh sich an die Anleitungen halten , die in unzählige «
Haushalten erprobt sind und die die Gewähr dafür bieten , das ! :
auch tatsächlich der Zucker bei der Obstverwertung seine dreifach .
Mission erfüllt , nämlich zu konservieren , zu nähren und uns „da , '
Leben zu vevsühen " ! Dora Löggo -w -Loetfch.

Früchte in Zucker. Früchte in Zucker sind immer nabrbast , wobl ! l:
schmeckend und bekömmlich . Es gibt zwei Möglichkeiten ihrer Zuk
bereitung . Entweder man kocht die Früchte mit der nötigen Zucker
menge und füllt sie dann in Gläser , die mit Zellhaut verschlösse«
werden , oder man fülle die ungekochten Früchte mit der in alle «
Anleitungen angegebenen Zuckermenge in die Einmachegläser det
bekannten Systeme ( Weck , Rex usw .) und sterilisieren durch Er ! ,
Hitzen . Das letztere Veerfahren ist vorzuzieben , weil dadurch die i « '
den Früchten enthaltenen Lebensstoffe (Vitamine ) in stärkeren !
Maße erkalten bleiben .

Nur noch wenige Tage !

Ausverkaufs »̂
Ungeahnte Möglichkeiten zu billigem Einkauf I
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